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Das Buch






Zwanzig Jahre nach den Ereignissen der Midkemia-Saga folgt »Gefährten des Blutes« einer Gruppe rebellierender Adeliger, die die Macht der Kaiserin von Kesh an sich reißen wollen. Ihre Intrige spaltet den Hof und könnte das Ende der mächtigen Familie von Kesh bedeuten. Die Lage droht zu eskalieren als Boric, der Prinz von Krondor, in Gefangenschaft gerät. Er erfährt, dass dunkle Machenschaften in Gang sind: er und sein Bruder Erland sollen ermordet werden. Ihm gelingt die Flucht und er macht sich auf die gefährliche Reise zurück an den Hof um den Plan der Feinde zu durchkreuzen. Sollten sie es schaffen, die Brüder zu töten, wird ein Krieg ausbrechen der das Kaiserreich für immer und ewig entzweit …
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Heimkehr 

Im Wirtshaus war es still.

Jahrelang hatte Russ die Wände gedunkelt, die jetzt das Licht der Laternen nur schwach zurückwarfen. Das niedergebrannte Feuer im Kamin spendete eine kärgliche Wärme und, aus der Haltung derjenigen zu schließen, die sich ihren Platz genau davor gewählt hatten, noch weniger Trost. Im Gegensatz zu den meisten Wirtshäusern sonst war die Stimmung hier fast trübsinnig. In dunklen Ecken unterhielten sich Männer mit gedämpften Stimmen und besprachen Dinge, die nur für eingeweihte Ohren bestimmt waren. Unterbrochen wurde diese Stille nur durch das gelegentliche zustimmende Grunzen auf einen geflüsterten Vorschlag oder durch das schrille Gelächter einer Frau von käuflicher Tugend. Die Mehrheit der Stammgäste des »Schlafenden Schauermanns« sah allerdings gebannt dem Spiel zu.

Das Spiel hieß Pokiir, war im Kaiserreich Gro-Kesh weit verbreitet und fand mittlerweile auch bei den Spielern in den Gasthäusern und Schenken im westlichen Teil des Königreiches mehr Anklang als Lin-Lan und Pashawa. Einer der Spieler hielt seine fünf Karten vor sich und hatte die Augen vor Aufmerksamkeit zusammengekniffen. Als Soldat außer Dienst achtete er wachsam auf jedes Anzeichen von Ärger, und Ärger würde es bald geben. Der Soldat schien eingehend seine Karten zu betrachten, während er sich jedoch insgeheim die fünf Männer genau ansah, mit denen er spielte.

Die beiden zu seiner Linken waren raue Kerle. Beide waren sonnengebräunt, ihre Hände waren schwielig, und über ihre hageren, doch muskulösen Körper hingen lockere, verschlossene Leinenhemden und Baumwollhosen. Keiner von ihnen trug Stiefel oder auch nur Sandalen, und mit Sicherheit waren sie Seeleute,  die auf die nächste Heuer warteten. Gewöhnlich verspielten solche Männer ihr Geld sehr rasch und mussten wieder zur See fahren, doch so, wie sie ihre Einsätze gemacht hatten, arbeiteten diese beiden für den Mann an seiner Rechten, da war sich der Soldat sicher.

Dieser Mann saß geduldig da und wartete, ob der Soldat mitgehen oder die Karten hinschmeißen würde und damit die Chance verspielte, sich drei neue Karten zu kaufen. Der Soldat hatte diesen Typ Mann schon viele Male gesehen: der Sohn eines reichen Kaufmanns oder einer der jüngeren Söhne eines niedrigen Adligen, der zu viel Zeit und zu wenig Verstand hatte. Er war nach dem letzten Schrei der Mode in Krondor gekleidet und trug wie die meisten anderen jungen Männer der Stadt eine kurze, hochgekrempelte Kniebundhose, deren Hosenbein verschnürt war und sich über der Wade aufblähte. Sein einfaches weißes Hemd war mit Perlen und Halbedelsteinen bestickt, und seine Jacke war nach dem neuesten Schnitt aus grellem gelbem Stoff geschneidert und an Manschetten und Kragen mit silbernem Brokat besetzt. Ein typischer Dandy also. Und der rodesischen Slamanca nach, die locker von seinem Gehenk hing, ein gefährlicher Mann dazu. Dieses Schwert wurde nur von Meistern benutzt, oder von Leuten, die einen raschen Tod suchten. In den Händen eines Könners war die Slamanca jedenfalls eine zu fürchtende Waffe, in den Händen eines Unerfahrenen grenzte ihr Gebrauch an Selbstmord.

Der Mann hatte wahrscheinlich große Summen verloren und versuchte sie nun durch Falschspielerei wiederzugewinnen. Der eine oder andere der Seeleute gewann gelegentlich das eine oder andere Spiel, doch der Soldat war sich sicher, dies geschah lediglich, um jeden Verdacht auszuräumen, der auf den jungen Dandy fallen könnte. Der Soldat seufzte, als könnte er sich nicht entscheiden. Die anderen beiden Spieler warteten geduldig, bis er sein Spiel machte.

Sie waren Zwillingsbrüder, groß – gute ein Meter neunzig,  schätzte er – und einander in der Erscheinung sehr ähnlich. Beide trugen Rapiere, für die das Gleiche galt wie für Slamancas: entweder war man ein Könner oder ein Narr. Seit Prinz Arutha vor zwanzig Jahren den Thron bestiegen hatte, wählten meist jene Männer ein Rapier, denen es eher um die Mode als ums Überleben ging. Doch diese beiden wirkten nicht so, als betrachteten sie ihre Waffen als Spielzeuge, mit denen man protzen konnte. Sie waren wie gewöhnliche Söldner gekleidet, und so wie sie aussahen, gerade von einer Reise als Karawanenwächter zurückgekehrt. In ihren Röcken und Lederwesten hing noch immer der Staub, und ihre Haare waren ein wenig verfilzt. Beide hatten eine Rasur nötig. Doch während ihre Kleidung gewöhnlich und schmutzig war, hatten sie ihre Rüstung und Waffen nicht vernachlässigt; auch nach einer wochenlangen Reise würden sie keine Zeit im Bad verschwenden, jedoch stundenlang das Leder einfetten und den Stahl polieren. Auf ihre Weise wirkten sie aufrichtig, nur irgendwie kamen sie dem Soldaten seltsam bekannt vor, was ihm ein gewisses Unbehagen bereitete. Beide sprachen nicht in dem rauen Tonfall, der bei Söldnern üblich war, sondern mit gewählten Worten, als verbrächten sie ihre Tage am Hofe und nicht im Kampf mit Banditen. Und sie waren jung, kaum dem Knabenalter entwachsen.

Die Brüder waren das Spiel ausgelassen angegangen, hatten sich Humpen auf Humpen Bier bestellt, waren von Gewinn und Verlust gleichermaßen belustigt gewesen, aber jetzt kletterten die Einsätze in die Höhe, und ihre Mienen waren düsterer geworden. Von Zeit zu Zeit warfen sie sich Blicke zu, und der Soldat war sicher, auf diese Art teilten sie jenes Einverständnis, wie man es so oft bei Zwillingen fand.

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich nicht.« Er warf seine Karten hin, wobei sich eine von ihnen überschlug, bevor sie verdeckt auf dem Tisch landete. »In einer Stunde habe ich Dienst; ich mach’ mich wohl am besten mal auf den Weg zur Kaserne.«

Was ihn eigentlich trieb, war das Gefühl bevorstehenden Ärgers,  und falls er noch immer hier wäre, wenn der losginge, würde er nicht pünktlich zum Dienst antreten können. Und sein Feldwebel war ein Mann, der Ausreden nicht gerade allzu freundlich aufnahm.

Jetzt richtete der Dandy den Blick auf den Ersten der beiden Brüder. »Geht Ihr mit?«

Als der Soldat die Tür erreichte, bemerkte er zwei Männer, die dort schweigend in der Ecke standen. Sie trugen weite Umhänge, und ihre Gesichter waren im Schatten der Kapuzen fast unkenntlich. Eigentlich war die Nacht zu warm für solche Kleidung. Die beiden schienen still das Spiel zu verfolgen, doch gleichzeitig beobachteten sie auch genau die Lage im Wirtshaus. Sie kamen dem Soldaten ebenfalls bekannt vor, doch wie bei den Brüdern konnte er sich nicht erinnern, woher. Und da war irgend etwas in ihrer Haltung, das ihn bestärkte, früher in die Kaserne zurückzukehren, als er eigentlich musste. Er machte die Tür auf, schritt hindurch und schloss sie hinter sich.

Der Mann, der der Tür am nächsten stand, wandte sich seinem Gefährten zu, wobei sein Gesicht teilweise von der Lampe unter der Decke beleuchtet wurde. »Du wartest besser draußen. Hier geht es gleich los.«

Sein Gefährte nickte. In den zwanzig Jahren ihrer Freundschaft hatte er eines begriffen: Das Gespür des anderen dafür, wann es Ärger in der Stadt geben würde, trog nie. Er trat gleich hinter dem Soldaten nach draußen.

Am Spieltisch war noch immer der Erste der beiden Brüder am Spiel. Er machte ein Gesicht, als hätte ihn etwas verwirrt. Der Dandy fragte: »Geht Ihr mit oder nicht?«

»Nun«, erwiderte der junge Mann, »das ist mir ein Rätsel.« Er sah seinen Bruder an. »Erland, ich könnte bei Astalon dem Richter schwören, ich hätte eine schwarze Dame gesehen, als dieser Soldat seine Karten hingeworfen hat.«

»Wieso«, fragte sein Zwillingsbruder mit schiefem Lächeln, »stellt dich das vor ein Rätsel, Borric?«

 
»Weil ich auch noch eine schwarze Dame auf der Hand habe.«

Die Männer um sie herum wichen von dem Tisch zurück, als der Gesprächston schärfer wurde. Man redete nicht darüber, welche Karten man auf der Hand hatte. »Ich weiß immer noch nicht, was du willst«, bemerkte Erland, »schließlich sind doch zwei schwarze Damen im Spiel.«

Borric grinste gehässig und meinte: »Aber weißt du, unser Freund da drüben« – er zeigte auf den Dandy – »hat sich gerade eine schwarze Dame in den Ärmel geschoben, nur leider nicht weit genug.«

Augenblicklich geriet alles im Wirtshaus in Bewegung, und jeder suchte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Kampfhähne zu bringen. Borric sprang von seinem Stuhl auf, packte die Kante des Tisches und warf ihn um, womit er den Dandy und seine beiden Handlanger zurücktrieb. Erland zog sein Rapier und einen langen Dolch, während der Dandy zu seiner Slamanca griff.

Einer der Seeleute stolperte und fiel vorwärts. Als er sich wieder aufraffen wollte, machte sein Kinn mit Borrics Stiefelspitze Bekanntschaft. Er brach zusammen und blieb zu Füßen des jungen Söldners liegen. Der Dandy machte einen Satz nach vorn und versuchte einen tückischen Schlag nach Erlands Kopf. Erland parierte geschickt mit dem Dolch und schlug ebenso heimtückisch zurück; sein Gegner konnte nur knapp ausweichen.

Beide Männer waren sich bewusst, hier hatten sie es mit einem Gegner zu tun, den man nicht aus den Augen lassen durfte. Der Wirt lief mit einem riesigen Knüppel herum und drohte damit jedem, der danach trachtete, in den Kampf einzugreifen. Als er sich der Tür näherte, machte der Mann mit der Kapuze einen Schritt auf ihn zu und ergriff ihn am Handgelenk. Er sagte etwas, und aus dem Gesicht des Wirts wich jegliche Farbe. Der Wirt nickte energisch und schlüpfte rasch durch die Tür hinaus.

Borric entledigte sich schnell und ohne großes Aufhebens des zweiten Seemannes, wandte sich um und sah, wie Erland heftig  mit dem Dandy kämpfte. »Erland! Soll ich dir vielleicht helfen?«

Erland rief: »Glaube nicht! Außerdem meinst du immer, ich bräuchte mehr Übung.«

»Stimmt«, erwiderte der Bruder grinsend. »Aber lass dich nicht von ihm umbringen. Sonst muss ich dich noch rächen.«

Der Dandy versuchte es mit einer neuen Attacke, oben, unten, dann wieder eine Reihe Hiebe von oben, und Erland musste zurückweichen. Draußen hallten Pfeifen durch die Nacht.

»Erland«, sagte Borric.

Der bedrängte jüngere Zwilling fragte: »Was?«, derweil er den nächsten meisterhaften Angriff parierte.

»Die Wache kommt. Du solltest ihn besser schnell umbringen.«

»Ich geb mir ja Mühe«, antwortete Erland, »aber dieser Kerl erweist sich nicht eben als hilfsbereit.« In diesem Augenblick trat er mit der Hacke in eine Bierlache und rutschte aus. Er fiel rückwärts hin, und seine Verteidigung war offen.

Borric hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als der Dandy nach seinem Bruder schlug. Erland wand sich auf dem Boden, doch das Schwert des Dandys erwischte ihn an der Seite. Über Erlands Rippen zuckte ein heftiger Schmerz. Aber im selben Moment hatte der Dandy seine linke Seite entblößt, und, auf dem Boden sitzend, konnte Erland mit seinem Rapier zustechen und traf den anderen im Magen. Der Dandy erstarrte und keuchte, während sich auf seinem gelben Rock ein roter Fleck ausbreitete. Dann schlug Borric von hinten mit dem Heft seines Schwertes zu, und der Mann wurde bewusstlos.

Draußen konnte man Männer herbeilaufen hören, und Borric sagte: »Wir sollten uns schnellstens davonmachen« – er reichte seinem Bruder die Hand und zog ihn auf die Beine –, »Vater wird sowieso schon verärgert genug sein, auch ohne einen Streit im Wirtshaus –«

Erland zuckte wegen seiner Verletzung zusammen und unterbrach seinen Bruder: »Du hättest ihn nicht niederzuschlagen  brauchen. Ich denke, ich hätte ihn im nächsten Augenblick erledigt.«

»Oder er dich. Und ich wäre Vater nicht gern unter die Augen getreten, wenn ich das zugelassen hätte. Außerdem hättest du ihn bestimmt nicht getötet; dazu fehlt dir der rechte Trieb. Vielleicht hättest du ihn entwaffnet, auf deine edle Art«, bemerkte Borric und hielt den Atem an, »… die man auch dumm nennen könnte. Also, lass uns hier lieber mal verschwinden.«

Erland drückte die Hand auf seine verwundete Seite, und sie liefen zur Tür. Einige der harten Kerle sahen das Blut und traten den Zwillingen in den Weg. Borric und Erland richteten die Schwerter auf den Haufen. Borric sagte: »Pass mal einen Moment auf sie auf.« Er nahm sich einen Stuhl und schmiss ihn durch das große Erkerfenster, das auf die Straße hinausging. Scherben und Teile der Verbleiung regneten auf das Pflaster, und noch bevor das Geklirre aufgehört hatte, sprangen beide Brüder durch die Reste des Fensters hinaus. Erland stolperte, und Borric musste ihn am Arm packen, damit er nicht hinfiel.

Sie richteten sich auf und sahen sich von Pferden umringt. Zwei der mutigeren Schläger waren den Zwillingen durch das Fenster gefolgt, und Borric schlug dem einen das Heft seines Schwertes an den Kopf, derweil der andere sofort stehen blieb, als er drei Armbrüste auf sich gerichtet sah. Vor ihnen standen zehn stämmige und bis an die Zähne bewaffnete Männer der Stadtwache, die allgemein als Krawalltruppe bekannt war. Doch was das halbe Dutzend Gäste des »Schlafenden Schauermanns« erst richtig in Verwunderung versetzte, war der Anblick der dreißig Reiter hinter der Krawalltruppe. Die trugen die Wappenröcke von Krondor und das Abzeichen der fürstlichen Palastwache. Einer der Kerle im Wirtshaus war seiner Verblüffung Herr geworden und rief: »Fürstliche Wachen!« Die gaffenden Gesichter an den Fenstern verschwanden, und ein allgemeiner Aufbruch durch die Hintertür setzte ein.

Die beiden Brüder betrachteten die berittenen Männer, die alle  bewaffnet und auf Ärger gefasst waren. An ihrer Spitze ritt jemand, den die beiden Söldner nur zu gut kannten.

»Ähm ... guten Abend, mein Lord«, sagte Borric, und auf seinem Gesicht machte sich langsam ein Lächeln breit. Der Anführer der Krawalltruppe, der sonst weit und breit niemanden mehr sah, wollte die beiden jungen Männer in Haft nehmen.

Doch der Anführer der fürstlichen Palastwache gebot ihm mit einem Wink Einhalt. »Das hier geht Euch jetzt nichts mehr an, Wache. Ihr könnt mit Euren Leuten abziehen.« Der Kommandant der Wache verbeugte sich leicht und führte seine Männer zurück in ihre Kaserne, die sich mitten im Armenviertel befand.

Erland zuckte leicht zusammen und sagte: »Baron Locklear, was für ein Vergnügen.«

Baron Locklear, der Feldmarschall von Krondor, lächelte wenig belustigt. »Da bin ich mir sicher.« Trotz seines Ranges wirkte er kaum ein oder zwei Jahre älter als die beiden jungen Männer, obwohl ihn fast sechzehn Jahre von den Zwillingen trennten. Er hatte lockiges langes Haar und große blaue Augen, die er im Moment zusammenkniff, derweil er die Zwillinge mit offensichtlicher Missbilligung musterte.

Borric meinte: »Dann wird wohl Baron James –«

Locklear ließ ihn nicht ausreden. »Er steht hinter euch.«

Beide Brüder wandten sich um und entdeckten den Mann mit dem weiten Umhang in der Tür. Er zog die Kapuze zurück und enthüllte ein trotz seiner siebenunddreißig Jahre immer noch jugendlich wirkendes Gesicht. In die braunen Locken mischten sich die ersten grauen Strähnen. Dieses Gesicht kannten die Brüder besser als jedes andere, denn Baron James war seit ihrer Kindheit einer ihrer Lehrer und darüber hinaus einer ihrer engsten Freunde. Er betrachtete die beiden mit schlechtverhohlener Missbilligung und sagte: »Euer Vater wünscht euch sofort zu Hause zu sehen. Ich habe mir regelmäßig Bericht erstatten lassen, von dem Moment an, seit ihr in Hohe Burg aufgebrochen seid bis zu dem, als ihr die Stadt betreten habt … vor zwei Tagen!«

 
Die Zwillinge hatten vor zwei Tagen die fürstliche Eskorte abgeschüttelt, und es gelang ihnen nun kaum, ihr Vergnügen über diesen Streich zu verbergen. »Vergessen wir einmal für einen Augenblick, dass euer Vater und eure Mutter einen Empfang zu eurer Begrüßung vorbereitet hatten. Vergessen wir ebenfalls, dass sie drei Stunden auf euch gewartet haben. Und lassen wir einmal aus dem Spiel, dass Baron Locklear und ich die gesamte Stadt zwei Tage nach euch durchkämmt haben.« Er sah den beiden jungen Männern tief in die Augen. »Aber ich kann euch versichern, diese Kleinigkeiten werden euch gut im Gedächtnis bleiben, wenn sich euer Vater nach dem morgigen Empfang mit euch unterhalten hat.«

Zwei Pferde wurden gebracht, und ein Soldat hielt den beiden Brüdern die Zügel hin. Ein Leutnant der Palastwache bemerkte das Blut an Erlands Seite, lenkte sein Pferd zu dem Jungen und fragte gleichermaßen spöttisch wie mitleidig: »Brauchen Euer Hoheit vielleicht Hilfe?«

Erland setzte den Fuß in den Steigbügel und hievte sich ohne Hilfe in den Sattel. Verärgert erwiderte er: »Erst, wenn ich meinem Vater begegne, Cousin Willy, und ich glaube, viel kannst du dann trotzdem nicht für mich tun.«

Leutnant William nickte, und ohne Mitgefühl zischte er: »Er hat gesagt, ihr solltet sofort nach Hause kommen, Erland.«

Erland nickte niedergeschlagen. »Wir wollten uns doch nur einen oder zwei Tage ausruhen, ehe wir –«

William konnte angesichts der misslichen Lage seiner Cousins das Lachen nicht zurückhalten. Er hatte oft miterlebt, wie sie das eine oder andere Donnerwetter auf sich gezogen hatten, und er hatte nie verstanden, was sie an diesen Strafen so reizte. Er sagte: »Vielleicht solltet ihr euch zur Grenze verdrücken. Ich könnte mich bei der Verfolgung ziemlich dumm anstellen.«

Erland schüttelte den Kopf. »Morgen nach dem Empfang bei Hofe werde ich mir wahrscheinlich wünschen, ich hätte dein Angebot angenommen.«

 
William lachte abermals. »Kommt jetzt, diese Standpauke wird nicht schlimmer werden als das Dutzend, das ihr schon über euch ergehen lassen musstet.«

Baron James, der Kanzler von Krondor und Oberster Ratgeber des Herzogs von Krondor, stieg rasch auf sein Pferd. »Zum. Palast«, befahl er, und die Kompanie wendete, um die Zwillinge, die Prinzen Erland und Borric, zu eskortieren.

 
 


Arutha, Prinz von Krondor, Feldmarschall des westlichen Reiches und Erbe des Throns des Königreichs der Inseln, hielt Hof, saß in stiller Aufmerksamkeit da und folgte den Geschäften, die ihm vorgetragen wurden. Als junger Mann war er schlank gewesen, und auch jetzt hatte er keineswegs an Umfang zugenommen, wie man es gemeinhin von Menschen mittleren Alters erwartete. Eher waren seine Züge noch härter geworden, kantiger, hatten jene Weichheit verloren, die die Jugend seiner hochaufgeschossenen Erscheinung verliehen hatte. Sein Haar war immer noch dunkel, nach zwanzig Jahren der Herrschaft über Krondor und den Westen war es jedoch schon ein wenig grau meliert. Seine Reflexe waren im Laufe der Zeit nur wenig langsamer geworden, und er galt weiterhin als einer der besten Fechter im Königreich, obwohl er selten einen Anlass erhielt, seine Fähigkeiten mit dem Rapier unter Beweis zu stellen. Er hatte die dunkelbraunen Augen zusammengekniffen, und diesem Blick schien – so glaubten jedenfalls viele der Untergebenen des Prinzen – nichts zu entgehen. Nachdenklich, manchmal gar grüblerisch, war er ein brillanter militärischer Führer. Diesen Ruf hatte er sich während des neun Jahre dauernden Spaltkrieges erworben, der ein Jahr vor der Geburt der Zwillinge beendet worden war. Damals hatte er, selbst kaum älter als seine Söhne heute, den Befehl über die Garnison von Crydee übernommen, die Burg seiner Familie.

Er wurde als harter, aber gerechter Herrscher betrachtet, der, ohne zu zögern, strenge Urteile erließ, wenn ein Verbrechen nachgewiesen worden war, und dennoch oft den Bitten seiner  Frau, Prinzessin Anita, nachgab und Milde walten ließ. Und dieses Vorgehen war für die Verwaltung des westlichen Reiches kennzeichnender als alles andere: harte, strenge, unparteiische Gerechtigkeit, die von Gnade gemäßigt wurde. Derweil man Arutha selten ein offenes Loblied darbrachte, wurde er doch geachtet und geehrt, und seine Gemahlin wurde von ihren Untertanen aufs Innigste geliebt.

Anita saß schweigend auf ihrem Thron, und ihre grünen Augen blickten ins Leere. Ihr fürstliches Auftreten verbarg die Sorge um ihre Söhne vor den Leuten, abgesehen von denen, die sie besser kannten. Ihr Gemahl hatte angeordnet, die Jungen am Morgen in den großen Saal zu bringen, wenn er dort Hof hielt, anstatt sie noch in der vergangenen Nacht in die privaten Gemächer ihrer Eltern kommen zu lassen, und diese Anordnung verriet sein äußerstes Missfallen. Anita zwang sich, der Rede zu folgen, die eines der Mitglieder der Webergilde an sie richtete; es gehörte zu ihren Pflichten, den Bitten und Eingaben bei Audienzen ihr Gehör zu schenken. Die anderen Mitglieder der fürstlichen Familie waren für gewöhnlich morgens nicht anwesend, wenn Hof gehalten wurde, aber weil die Zwillinge von ihrem Dienst an der Grenze bei Hohe Burg zurückgekehrt waren, war daraus heute eine Art Familientreffen geworden.

Prinzessin Elena stand neben ihrer Mutter. Sie sah wie eine gelungene Mischung zwischen ihren Eltern aus, besaß das rotbraune Haar und die helle Haut ihrer Mutter und die dunklen, klugen Augen ihres Vaters. Während Borric und Erland von den Verwandten der fürstlichen Familie oft eine große Ähnlichkeit mit ihrem Onkel, dem König, nachgesagt wurde, verglich man Elena häufig mit ihrer Tante, der Baronin Carline von Salador. Und Arutha hatte selbst ein ums andere Mal festgestellt, wie sehr sie Carline in ihrer Art ähnelte.

Prinz Nicholas, der jüngste Sohn von Arutha und Anita, hatte es vermieden, sich neben seine Schwester zu stellen, wo er sich im Blickfeld seines Vaters befand. Statt dessen stand er hinter dem  Thron seiner Mutter, wo ihn sein Vater nicht im Auge hatte. Die Tür zu den fürstlichen Gemächern war vor den Anwesenden verborgen; um zu ihr zu gelangen, musste man drei Stufen hinuntersteigen. Dort hatten die vier Kinder früher immer auf der untersten Stufe gehockt und das atemberaubende Gefühl genossen, den Vater beim Hofhalten zu belauschen. Nicky wartete auf die Ankunft seiner Brüder.

Anita sah sich um, weil sie plötzlich spürte, dass sich ihr Kind an einem Ort befand, an dem es sich nicht aufhalten sollte. Sie entdeckte Nicholas, der unten an der Tür wartete, und bedeutete ihm mit einem Wink, er solle näher zu ihr kommen. Nicky hatte Borric und Erland immer hoch verehrt, auch wenn sie nie besonders viel Zeit für den Jungen übrig gehabt und ihn andauernd geärgert hatten. Sie konnten einfach nichts mit ihrem kleinen Bruder anfangen, der schließlich zwölf Jahre jünger war als sie.

Prinz Nicholas hinkte die drei breiten Stufen hinauf und stellte sich neben seine Mutter. Anita wurde das Herz schwer, sowie an jedem Tag seit seiner Geburt. Der Junge hatte einen verkrüppelten Fuß, und weder die Behandlungen der Ärzte noch die Zaubersprüche der Priester hatten irgendeine großartige Wirkung gezeigt, aber wenigstens gehen konnte der Junge jetzt. Nicht bereit, das Kind den prüfenden Blicken der Öffentlichkeit auszusetzen, hatte Arutha sich über einen alten Brauch hinweggesetzt und den verkrüppelten Säugling nicht bei der Präsentation dem Volke vorgestellt, jenem Feiertag, mit dem der erste öffentliche Auftritt eines Kindes der fürstlichen Familie begangen wurde. So war mit Nicholas’ Geburt vielleicht eine lange Tradition beendet worden.

Nicky wandte den Kopf, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und er sah Erland hindurchspähen. Der jüngste Prinz grinste seine Brüder an, die vorsichtig durch die Tür schlüpften. Nicky humpelte die Stufen hinunter, fing die beiden dort unten ab und drückte jeden. Erland zuckte deutlich zusammen und erwiderte die Geste mit einem abwesenden Schulterklopfen.

 
Nicky folgte den Zwillingen, die langsam die Stufen hinter dem Thron hinaufstiegen und sich zu ihrer Schwester stellten. Sie sah über die Schulter, gerade lange genug, um ihnen die Zunge rauszustrecken und die Augen zu einem Schielen zu verdrehen, woraufhin sich alle drei Brüder zusammenreißen mussten, um nicht lauthals loszuprusten. Sie wussten, niemand sonst im Saal hatte die kurze Pantomime sehen können. Die Zwillinge hatten ihre Schwester oft und ausgiebig geärgert, und sie hatte ihnen so viel wie möglich in gleicher Münze heimgezahlt. Sie würde nicht zögern, die Jungen selbst vor dem Hof des Königs bloßzustellen.

Arutha, der das Gerangel zwischen seinen Kindern spürte, sah zu ihnen hinüber und bedachte seinen Nachwuchs mit einem Stirnrunzeln, womit er jeden möglichen Streich von vornherein unterband. Seine Augen ruhten kurz auf seinen beiden älteren Söhnen und verkündeten ihnen, wie maßlos er über sie erzürnt war, obwohl das sonst kaum jemand aus diesem Blick hätte lesen können. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Amtsgeschäfte. Ein niedriger Adliger sollte in ein neues Amt eingesetzt werden, und während die vier Kinder das nicht für viel Aufhebens würdig fanden, erlebte dieser Mann einen der wichtigsten Momente seines Lebens. Arutha hatte immer versucht, ihnen ein wenig Achtung vor solchen Anlässen zu vermitteln, doch das war ihm offensichtlich nicht gelungen.

Den Vorsitz bei der Audienz des Prinzen hatte Lord Gardan, der Herzog von Krondor, inne. Der alte Soldat hatte, wie schon sein Vater vor ihm, den conDoins mehr als dreißig Jahre gedient. Seine dunkle Haut bildete einen starken Gegensatz zu seinem fast weißen Bart, doch seine Augen zeigten immer noch den Ausdruck jener Wachsamkeit, die auf einen scharfen Verstand schließen lässt. Für die fürstlichen Kinder hatte er der Zeit ein Lächeln übrig. Als Nichtadliger geboren, hatte Gardan seinen Aufstieg allein seinen Fähigkeiten zu verdanken, doch hatte er schon oft den Wunsch nach dem Rücktritt von seinen Ämtern geäußert, damit er sich endlich in seine Heimat, das ferne Crydee,  zurückziehen könnte. Dennoch war er immer in Aruthas Diensten geblieben, hatte als Leutnant in der Garnison von Crydee angefangen, war dann Hauptmann der fürstlichen Palastwache geworden und schließlich zum Feldmarschall von Krondor aufgestiegen. Als der vorherige Herzog von Krondor, Lord Volney, unerwartet nach sieben Jahren treuer Dienste verstorben war, hatte Arutha Gardan in dieses Amt berufen. Allen Protesten des alten Soldaten zum Trotz war Gardan in den Adelsstand erhoben worden und hatte sich als ebenso fähiger Verwalter wie Feldmarschall erwiesen.

Gardan beendete die Verkündigung des neuen Ranges und der neuen Privilegien des Mannes, und Arutha überreichte ihm eine mit Bändern und Siegeln versehene, übergroße Urkunde. Der Mann nahm die Auszeichnung an und zog sich zurück in die Menge, wo er die geflüsterten Glückwünsche der anderen Anwesenden in Empfang nahm.

Gardan nickte Jerome, dem Zeremonienmeister, zu, und der dünne Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Als Jungen waren er und Baron James die ärgsten Rivalen gewesen, und heute kam das Amt des Zeremonienmeisters seiner Aufgeblasenheit entgegen. Nach allem, was man so hörte, war er ein ausgesprochener Langweiler, und vor allem seine Vorliebe für Nebensächlichkeiten ließ ihn für diesen Posten außergewöhnlich geeignet erscheinen. Diese Liebe zum Detail äußerte sich in den erlesenen Stickereien seiner Amtsrobe und dem Spitzbart, an dem er stundenlang herumschnippeln konnte. Mit wichtigtuerischer Stimme verkündete er: »Wenn es Euer Hoheit genehm ist, Lord Toren Sie, Gesandter des Kaiserlichen Hofes von Groß-Kesh.«

Der Gesandte, der an der Seite gestanden und sich mit seinen Beratern unterhalten hatte, näherte sich dem Podest und verbeugte sich. Seinem Äußeren nach war er ein reinblütiger Keshianer, denn sein Kopf war kahlrasiert. Sein scharlachroter kurzer Rock enthüllte gelbe Pantalons und weiße Pantoffeln. Die Brust war, ganz keshianischer Sitte entsprechend, bloß, und um seinen  Hals trug er einen sein Amt symbolisierenden goldenen Halsring. Jedes Teil seiner Kleidung war feinste Näharbeit und am Saum mit kleinen Edelsteinen und Perlen besetzt. Wenn er sich bewegte, wirkte es, als hätte er in schimmernden Funken gebadet. Er war mit Sicherheit der auserlesenst gekleidete Mann am Hofe.

»Hoheit«, sagte er mit einem leichten, eintönigen Akzent. »Unsere Gebieterin, Lakeisha, die, Die Kesh Ist, lässt fragen, wie es um die Gesundheit Eurer Hoheiten steht.«

»Richtet der Kaiserin unsere wärmsten Empfehlungen aus«, erwiderte Arutha, »und sagt ihr, wir wären wohlauf.«

»Mit Vergnügen«, antwortete der Gesandte. »Nun, ich muss Seine Hoheit um eine Erwiderung auf die Einladung meiner Gebieterin bitten. Die fünfundsiebzigste Wiederkehr des Geburtstages Ihrer Erhabenen ist ein Anlass unübertroffener Freude für das Kaiserreich. Wir werden ein Fest geben, welches zwei Monate lang gefeiert werden wird. Haben Euer Hoheit die Absicht, sich uns anzuschließen?«

Der König hatte bereits ein Entschuldigungsschreiben abgesandt, und das Gleiche hatten die Herrscher aller Nachbarländer von Queg bis hin zu den östlichen Königreichen getan. Obwohl es zwischen dem Königreich und seinen Nachbarn seit ungewöhnlich langer Zeit Frieden gab – die letzten größeren Grenzstreitigkeiten lagen elf Jahre zurück –, war kein Herrscher so dumm und begab sich in die Höhle des Löwen, die in diesem Fall das meistgefürchtete Volk auf Midkemia darstellte. Diese Absagen waren wohlüberlegt erfolgt. Doch mit der Einladung an den Prinzen und die Prinzessin von Krondor hatte es etwas Besonderes auf sich.

Der westliche Teil des Königreiches der Inseln war fast ein Reich für sich, und die Verantwortung für die Herrschaft lag einzig beim Prinzen von Krondor. Nur die gröbsten Vorgaben für die Politik kamen vom Königshof in Rillanon. Und es war Arutha gewesen, der seinerzeit mit den Gesandten von Kesh verhandelt  hatte, denn die meisten Streitpunkte zwischen Kesh und dem Königreich hatten an der Südgrenze des westlichen Reiches gelegen.

Arutha sah seine Gemahlin an und dann den Gesandten. »Wir bedauern sehr, doch unsere Amtspflichten erlauben uns nicht, eine so lange Reise zu unternehmen, Euer Exzellenz.«

Die Miene des Gesandten blieb unverändert, aber der Mann nahm die Absage fast wie eine Beleidigung auf, wie ein leichtes Zucken mit den Wimpern verriet. »Das ist wirklich höchst bedauernswert, Hoheit. Meine Gebieterin misst Eurer Anwesenheit bei den Feierlichkeiten eine außerordentliche Bedeutung zu – vielleicht sollte ich es besser so ausdrücken: Sie sieht darin eine Geste der Freundschaft und des guten Willens.«

Die Absicht dieser eigentümlichen Bemerkung entging Arutha nicht. Er nickte. »Wir würden es sicherlich als Vernachlässigung der Freundschaft mit unserem Nachbarn im Süden ansehen, wenn wir nicht einen Vertreter der fürstlichen Familie entsenden würden.« Die Augen des Gesandten richteten sich auf die Zwillinge. »Prinz Borric, mutmaßlicher Erbe des Hauses der Inseln, soll unser Vertreter bei der Feier der Kaiserin sein, mein Lord.« Borric, der plötzlich im Mittelpunkt des Interesses stand, richtete sich unwillkürlich auf und hatte den seltenen Drang, sich den Rock glattzustreichen. »Und sein Bruder, Prinz Erland, wird ihn begleiten.«

Borric und Erland wechselten entsetzte Blicke. »Kesh!«, flüsterte Erland und konnte seine Überraschung kaum verbergen.

Der keshianische Gesandte verneigte sich einen Moment lang anerkennend vor den Prinzen. »Das ist ohne Frage eine passende Geste des Respektes und der Freundschaft, Hoheit. Meine Gebieterin wird erfreut sein.«

Aruthas Blick schweifte durch den Saal und ruhte für einen Augenblick auf einem Mann im hinteren Teil. Als sich der keshianische Gesandte zurückzog, erhob sich Arutha von seinem Thron und sagte: »Wir müssen uns heute noch verschiedenen  Pflichten unseres Amtes widmen, und aus diesem Grund werden wir erst morgen, zur zehnten Stunde, wieder hofhalten.« Er bot seiner Gemahlin die Hand, und Anita nahm sie und erhob sich. Während er die Prinzessin von dem Podest führte, flüsterte er Borric zu: »Ihr zwei seid in fünf Minuten in meinem Zimmer.« Die vier Kinder der fürstlichen Familie verbeugten sich förmlich, als ihre Eltern vorbeigingen, und folgten ihnen dann.

Borric sah Erland an, und in dessen Gesicht spiegelte sich seine eigene Neugier. Die Zwillinge warteten, bis sie den Saal verlassen hatten, dann drehte sich Erland zu Elena um und umarmte sie stürmisch. Borric gab ihr einen deftigen Klaps auf den Allerwertesten, der jedoch durch die Falten ihres Kleides gedämpft wurde. »Mistkerle!«, rief sie. Dann drückte sie beide nacheinander. »Ich sag das nicht gern, aber ich freu mich. Endlich seid ihr zurück. Es war schrecklich, als ihr nicht da wart.«

Borric grinste. »Da hab ich aber andere Dinge gehört, Schwesterchen.«

Erland legte seinem Bruder den Arm auf die Schulter und flüsterte ihm heimlichtuerisch und spöttisch zu: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass zwei Junker des Prinzen vor einem Monat dabei erwischt wurden, wie sie sich prügelten, und ihr Streit drehte sich darum, wer unser Schwesterchen zur Feier des Banapisfests begleiten darf.«

Elena kniff die Augen zusammen. »Mit diesen prügelnden Dummköpfen habe ich nichts zu tun.« Ihre Miene hellte sich wieder auf. »Und außerdem verbringe ich den Tag mit Baron Lowerys Sohn, Thom.«

Beide Brüder lachten. »Genau das habe ich auch gehört«, meinte Borric. »Dein Ruf reicht schon bis an die Grenzen, Schwesterchen! Und du bist noch nicht einmal sechzehn!«

Elena raffte ihre Röcke und fegte an ihren Brüdern vorbei. »Eben! Ich bin schon fast so alt wie Mutter, als sie Vater zum ersten Mal begegnet ist, und wo wir gerade bei Vater sind, wenn ihr nicht bald in seinem Arbeitszimmer erscheint, wird er euch ungekocht  zum Frühstück verspeisen.« Sie blieb ein Dutzend Schritte vor ihnen stehen und wirbelte herum; ihr seidenes Kleid bauschte sich auf, und sie streckte ihren Brüdern erneut die Zunge heraus.

Beide lachten. Erland bemerkte Nicky, der in der Nähe herumstand. »Na, wen haben wir denn da?«

Borric tat so, als könnte er ihren kleineren Bruder nicht sehen und blickte über Nickys Kopf hinweg. »Was meinst du? Ich sehe niemanden.«

Nicky zog ein elendes Gesicht. »Borric!«, sagte er und fing fast an zu heulen.

Borric sah zu ihm hinunter. »Warum, es ist …« Er wandte sich an seinen Bruder. »Was ist denn das?«

Erland ging langsam um Nicky herum. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist zu klein für einen Gnom, aber zu groß für einen Affen – außer, es wäre ein besonders großer Affe.«

»Für einen Zwerg ist es jedenfalls in den Schultern nicht breit genug, und für einen Betteljungen ist er zu fein angezogen –«

Nicky machte eine betrübte Miene. In seinen Augen sammelten sich Tränen. »Ihr habt es versprochen!«, sagte er, wobei seine Stimme stockte. Er sah zu seinen Brüdern auf, die dastanden und ihn angrinsten, und während ihm die Tränen über die Wangen liefen, trat er Borric gegen das Schienbein, drehte sich um und lief davon. Trotz seines hinkenden, wackeligen Gangs stürzte er, begleitet von seinen eigenen Schluchzern, den Gang hinunter.

Borric rieb sich das Schienbein. »Oh, der Junge kann ja richtig zutreten.« Er sah Erland an. »Versprochen?«

Erland verdrehte die Augen himmelwärts. »Wir sollten ihn nicht mehr ärgern.« Er seufzte. »Das gibt die nächste Strafpredigt. Er rennt bestimmt zu Mutter, und die redet mit Vater, und ...«

Borric zuckte zusammen. »Und es gibt die nächste Strafpredigt.«

Und dann sagten beide wie aus einem Mund: »Vater!« Sie liefen  zu Aruthas Arbeitszimmer. Die Wache davor sah sie kommen und öffnete ihnen die Tür.

Drinnen saß ihr Vater auf seinem Lieblingsstuhl, einem alten Ding aus Leder und Holz, dem er den Vorzug vor dem anderen Dutzend Stühle in dem großen Ratszimmer gab. Links neben ihm standen Baron James und Baron Locklear. Arutha sagte: »Kommt ruhig herein, ihr zwei,«

Die Zwillinge stellten sich vor ihren Vater, und Erland bewegte sich ein wenig unbeholfen, da seine verwundete Seite über Nacht steif geworden war. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Arutha.

Beide Söhne versuchten ein Lächeln. Ihrem Vater entging selten etwas. Borric sagte: »Er hat eine Konterattacke gestartet, als er besser noch pariert hätte. Der Kerl hat seine Deckung durchbrochen.«

Arutha sagte mit kalter Stimme: »Ihr habt euch also wieder geschlagen. Ich hätte das erwarten sollen, sowie es Baron James offensichtlich getan hat.« James fragte er: »Ist jemand getötet worden?«

James erwiderte: »Nein, doch einen der Söhne von einem der einflussreichsten Reeder der Stadt hätte es beinahe erwischt.«

Arutha erhob sich langsam, und sein Zorn war jetzt nicht mehr zu übersehen. Dieser Anblick war selten, denn Arutha gehörte zu den Männern, die ihre Gefühle immer im Griff haben, und daher war das nicht gerade ein willkommener Anblick. Er baute sich vor den Zwillingen auf, und einen Moment lang schien es, als wollte er sie schlagen. Er blickte ihnen fest in die Augen und sagte schließlich – wobei er jedes Wort betonte, als könnte er damit seine Wut beherrschen: »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?«

Erland antwortete: »Es war Notwehr, Vater. Der Mann wollte mich aufspießen.«

Borric mischte sich ein: »Er war ein Falschspieler. Er hatte eine zusätzliche schwarze Dame im Ärmel.«

 
Arutha spuckte die Worte fast aus: »Und mir wäre es egal, selbst wenn er ein ganzes Spiel im Ärmel gehabt hätte. Ihr seid keine einfachen Soldaten, zum Teufel! Ihr seid meine Söhne!«

Arutha ging um sie herum, als inspizierte er Pferde oder nähme seinen Soldaten eine Parade ab. Beide Jungen ließen es über sich ergehen, weil sie wussten, in dieser Laune würde ihr Vater keine Unverschämtheiten dulden.

Endlich warf er niedergeschlagen die Arme in die Luft und sagte: »Das können doch nicht meine Söhne sein.« Er ging an den Zwillingen vorbei und stellte sich neben die beiden Barone. »Die müssen von Lyam sein«, sagte er. Aruthas Bruder war in seiner Jugend für sein Temperament und seine vielen Prügeleien bekannt gewesen. »Anita hat zwar mich geheiratet, aber die rüpelhaften Bälger des Königs zur Welt gebracht.« James nickte zustimmend. »Das muss irgendein göttlicher Plan sein, den ich nicht verstehe.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Jungen zu und meinte: »Wenn euer Großvater noch lebte, würde er euch über ein Fass legen und seinen Ledergürtel abschnallen, egal, wie groß oder alt ihr seid. Ihr habt euch wieder einmal wie Kinder benommen, und man sollte euch auch wie Kinder behandeln.«

Er hob die Stimme, als er wieder auf sie zutrat. »Ich habe euch beiden den Befehl geschickt, ihr solltet sofort zurück nach Hause kommen! Und habt ihr gehorcht? Nein! Ihr kommt keineswegs gleich zum Palast, stattdessen verschwindet ihr im Armenviertel. Und zwei Tage später entdeckt euch Baron James bei einer Schlägerei in einem Wirtshaus.« Er machte eine Pause, und als er weiterredete, schrie er fast: »Ihr hättet dabei zu Tode kommen können!«

Borric versuchte zu witzeln: »Also, wenn diese Parade –«

»Genug!«, brüllte Arutha und konnte seinen Zorn jetzt kaum mehr im Zaum halten. Er packte Borric am Rockaufschlag und zog seinen Sohn zu sich heran. »Du willst doch jetzt nicht auch noch mit mir scherzen! Ihr habt euch zum letzten Mal über meine  Anordnungen hinweggesetzt.« Er stieß seinem Sohn den Finger heftig gegen die Brust, und Borric wäre fast gegen seinen Bruder getaumelt. Arutha hatte offensichtlich keine Geduld mehr für die Schnoddrigkeiten, die er normalerweise überhörte. »Ich habe euch nicht zurückgerufen, weil wir hier am Hof das Durcheinander vermissen, das ihr gewöhnlich anrichtet. Vielleicht hätten ein oder zwei weitere Jahre an der Grenze eurem Benehmen recht gutgetan, aber ich hatte keine Wahl. Ihr habt als Prinzen Verpflichtungen, und ihr werdet jetzt gebraucht!«

Borric und Erland wechselten einen Blick. Aruthas Wutausbrüche hatten sie schon zur Genüge erlebt und durchgestanden – auch wenn sie meistens ihre Berechtigung hatten –, doch diesmal schien die Sache wirklich ernst zu werden. Borric sagte: »Es tut uns leid, Vater. Wir haben nicht gewusst, dass wir wegen unserer Pflichten nach Hause gerufen wurden.«

»Es wird auch überhaupt nicht von euch erwartet, etwas zu wissen. Ihr sollt gehorchen!«, schoss ihr Vater zurück. Da er jetzt ohne Frage die Geduld für diese Auseinandersetzung verloren hatte, sagte er einfach: »Ich bin für den Moment erst einmal mit euch fertig. Ich muss mich langsam beruhigen, damit ich heute Nachmittag die Verhandlungen mit dem keshianischen Gesandten führen kann. Baron James wird dieses Gespräch in meinem Sinne fortsetzen.« Schon in der Tür blieb er noch einmal stehen und sagte zu James: »Was auch immer du für richtig hältst, tue es! Aber ich möchte diese Schurken von der Bedenklichkeit der Angelegenheit beeindruckt sehen, wenn ich mich heute Nachmittag weiter mit ihnen unterhalten.« Er schloss die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

James und Locklear stellten sich jeweils zu einer Seite der beiden jungen Prinzen auf, und James sagte: »Wenn Ihre Hoheiten jetzt so freundlich wären und uns folgten.«

Borric und Erland sahen zuerst ihre Lehrer und »Onkel« und dann sich gegenseitig an. Beide hatten eine dunkle Ahnung von dem, was jetzt kommen würde. Ihr Vater hatte niemals den Riemen  oder die Hände zur Erziehung seiner Kinder benutzt, ganz zur Erleichterung seiner Gemahlin, doch das schützte sie nicht vor ihren »Übungsstunden«, wenn sich die Jungen mal wieder nicht so benahmen, wie sie sollten, was leider allzu oft der Fall war.

Der draußen vor der Tür wartende Leutnant William gesellte sich zu den Zwillingen und den Baronen, als sie den Gang entlanggingen. Er eilte voraus, um ihnen die Tür aufzuhalten, die zu Prinz Aruthas Fechtsaal führte, wo die fürstliche Familie ihre Fähigkeiten mit dem Schwert, dem Dolch oder im Faustkampf einübte und erhielt. Obwohl William ein Cousin zweiten Grades zu den Zwillingen war, hatte er dennoch nur den Rang eines Soldaten in der Kompanie der Adligen. Borric betrat den Fechtsaal als Erster, ihm folgten Erland, James und Locklear und schließlich William.

Im Fechtsaal drehte sich Borric rasch um, nahm die Haltung eines Faustkämpfers ein und bewegte sich nur noch rückwärts. »Wir sind älter und größer geworden, Onkel James. Und du wirst mich nicht noch einmal so leicht hinterm Ohr erwischen wie beim letzten Mal.«

Erland beugte den Oberkörper nach links, drückte die Hand mit übertriebener Geste auf die Seite und begann plötzlich zu humpeln. »Und schneller sind wir auch geworden, Onkel Locky.« Ohne Warnung stieß er mit dem Ellbogen nach Locklears Kopf. Der Baron, der fast zwanzig Jahre Erfahrungen als Soldat gesammelt hatte, wich zur Seite aus, und Erland verlor das Gleichgewicht. Locklear zog an Erlands Arm, und der Junge drehte sich im Kreis, woraufhin Locklear ihn in die Mitte des Fechtsaals zerrte.

Die beiden Barone traten zur Seite, während die Brüder die Fäuste hoben und Kampfhaltung annahmen. Mit trockenem Grinsen streckte James ihnen die Hände entgegen und sagte: »Also, ihr seid zu jung und zu schnell für uns, gut.« Die Jungen verstanden seine ironische Anspielung sehr wohl. »Und da wir  beide in den nächsten Tagen einen klaren Kopf brauchen, dachten wir, wir sehen einfach lieber einmal nur zu, welche Fortschritte ihr in den letzten zwei Jahren gemacht habt.« Er deutete mit dem Daumen in die Ecken hinter sich. »Und das sind eure Gegner.«

In jeder Ecke stand ein Soldat, bis auf die Kniebundhose nackt. Die beiden hatten die Arme vor der jeweils beeindruckend muskulösen Brust verschränkt. Baron James winkte sie nach vorn. Als sie nähertraten, wechselten die Jungen einen Blick.

Die beiden Männer bewegten sich mit der Geschmeidigkeit reinrassiger Schlachtpferde und mit ebensolcher Kraft. Sie sahen aus, als wären sie aus Stein gehauen, und Borric zischte seinem Bruder zu: »Das sind doch keine Menschen.« Erland grinste, denn beide hatten ein großes Kinn, das unweigerlich an die vorstehenden Kieferknochen von Trollen erinnerte.

»Diese Gentlemen sind aus Onkel Lyams Garnison«, erklärte Locklear. »Letzte Woche gab es hier einen Schaukampf der königlichen Faustkämpfer, und wir haben sie eingeladen, noch ein paar Tage länger bei uns zu bleiben.« Die beiden Männer trennten sich voneinander und umkreisten die Jungen in entgegengesetzter Richtung.

Jimmy meinte: »Der Blonde ist Feldwebel Obregon, aus der Garnison von Rodez –«

Locklear unterbrach ihn: »Er ist der Meister aller Kämpfer unter zweihundert Pfund – ach, Ihr solltet Euch vielleicht um Erland kümmern, Obregon; er ist an der Seite verwundet. Geht vorsichtig mit ihm um.«

Borric kniff die Augen zusammen und studierte den anderen Soldaten. »Lass mich raten, Onkel Locky: Er ist der Meister aller Kämpfer über zweihundert Pfund.«

»Genau«, meinte Baron James und grinste breit.

Und noch im selben Augenblick tauchte vor Borrics Nase eine riesige Faust auf. Er versuchte, sich zur Seite zu drehen, doch im selben Moment spürte er, wie eine weitere Faust an seine Schläfe  schlug. Dann fand er sich auf dem Boden wieder und überlegte, wer wohl die Fresken an der Decke des Saales gemalt hatte, aus dem sein Vater einen Fechtsaal gemacht hatte. Bei Gelegenheit musste er einmal danach fragen.

Er schüttelte den Kopf, setzte sich auf und hörte, wie James sagte: »Euer Vater meinte, wir sollten euch sehr eindrücklich klarmachen, von welcher Wichtigkeit die Sache ist, die morgen auf euch zukommt.«

»Und was könnte das sein?«, fragte Borric und ließ sich von Feldwebel Palmer auf die Beine ziehen. Doch der gab Borrics rechte Hand nicht frei, sondern hielt sie fest, während er mit seiner eigenen Rechten einen Treffer in Borrics Magen landete. Leutnant William zuckte sichtlich zusammen, derweil Borric sämtliche Luft aus seinen Lungen ausstieß, die Augen verdrehte und abermals zu Boden sank. Erland war gewarnt und versuchte sich zu verdrücken, doch der andere Faustkämpfer schlich weiter um ihn herum.

»Falls es euch entgangen ist: Euer Onkel, der König, hat seit dem Tod des jungen Prinzen Randolph nur Töchter gezeugt.«

Borric winkte ab, als ihm Feldwebel Palmer erneut die Hand anbot. »Danke, ich stehe lieber allein auf.« Während er sich auf das eine Knie stützte, sagte er: »Ich denke zwar nicht gerade laufend darüber nach, doch ich weiß wohl Bescheid.« Er erhob sich, und aus dieser Bewegung ließ er seine Faust mit Wucht in Feldwebel Palmers Magen schießen.

Der ältere harte Kämpfer stand wie versteinert da, holte einmal tief Luft, lächelte schließlich erfreut und meinte: »Das war gar nicht so schlecht, Hoheit.«

Borric verdrehte die Augen gen Himmel. »Danke.« Wieder tauchte eine Faust vor seiner Nase auf, und wieder konnte er die kunstvolle Handwerksarbeit an der Decke bewundern. Warum habe ich die eigentlich vorher noch nie gesehen? grübelte er.

Erland versuchte weiterhin, zwischen sich und Feldwebel Obregon einen ausreichenden Sicherheitsabstand zu wahren. Plötzlich  wich der junge Mann nicht mehr zurück, sondern schlug wie wild geworden auf den anderen ein. Der Feldwebel blieb stehen und hob nur die Arme schützend vors Gesicht, derweil sich der jüngere Mann an seinen Schultern und Armen austobte. »Unser Onkel hat keinen Erben, das ist uns natürlich auch nicht entgangen, Onkel Jimmy«, merkte Erland an. Seine Arme wurden müde, doch er prügelte weiter auf den muskulösen Feldwebel ein. Urplötzlich trat der Soldat an Erland heran und landete einen Treffer in der Flanke des Jungen. Erlands Gesicht wurde blass, und seine Augen begannen zu schielen.

Als er sah, was er angerichtet hatte, sagte Feldwebel Obregon: »Entschuldigt, Hoheit, ich wollte die Seite treffen, die nicht verwundet ist.«

Erlands Stimme kam kaum über ein heiseres Flüstern hinaus. Er schnappte nach Luft. »Wie freundlich von Euch.«

Borric schüttelte den Kopf, damit er wieder klar wurde, und machte eine Rolle rückwärts, um auf die Beine zu kommen. Er war wieder bereit. »Willst du mir vielleicht irgendetwas Bestimmtes mitteilen, mit diesem Hinweis auf das Fehlen eines königlichen Prinzen?«

»Genau das hatte ich vor«, bejahte James. »Da Lyam keine männlichen Nachkommen hat, ist der Prinz von Krondor immer noch der Erbe des königlichen Throns.«

»Und euer Vater ist der Prinz von Krondor«, warf Locklear ein.

Borric täuschte geschickt mit der Linken an, drosch mit der Rechten auf das Kinn des Feldwebels, und der schwankte einen Moment lang. Ein weiterer Schlag traf den Körper, und der Faustkämpfer trat einen Schritt zurück. Borric wurde selbstsicherer und machte einen Schritt auf den anderen zu, um ihn mit einem letzten Schlag niederzuschlagen, doch plötzlich drehte sich die Welt um ihn herum.

Borric wurde erst gelb vor Augen, dann rot, dann fiel er lange Zeit, und als sein Kopf auf dem Boden aufprallte, wurde schließlich  alles um ihn herum schwarz. Er schlug die Augen auf und sah Gesichter über sich, die ihn anstarrten. Sie wirkten irgendwie freundlich, und er dachte, er müsse sie eigentlich kennen, aber so wichtig erschien ihm das alles nun auch wieder nicht. Er starrte an den Gesichtern vorbei und fragte sich, obwohl einer von ihnen wisse, welcher Künstler die wunderschönen Fresken an der Decke gemalt hatte.

Als sich das Weiße in seinen Augen zeigte, schüttete William einen Eimer Wasser über sein Gesicht. Borric kam wieder zu Bewusstsein und prustete.

Baron James kniete neben ihm nieder und half dem Prinzen, sich aufzurichten. »Bist du wieder bei uns?«

Borric schüttelte sich, und sein Blick wurde wieder klar. »Ich glaube schon«, japste er.

»Gut. Wenn dein Vater also noch der Erbe des Thrones ist, dann stehst du also ebenfalls in der Thronfolge des Königs«, fuhr er fort. Bei den folgenden Worten klopfte er Borric leicht auf den Hinterkopf: »Und damit bist du ein mutmaßlicher Erbe.«

Borric wandte sich James zu und betrachtete ihn eingehend. Er hatte immer noch nicht so ganz verstanden, worauf der Baron hinauswollte. »Und?«

»Und, Dummkopf, da unser guter König, dein Onkel, aller Wahrscheinlichkeit nach und in Anbetracht des Alters der Königin keine Söhne mehr bekommen wird, wird Arutha, so er Lyam überlebt, König werden.« Er streckte die Hand aus, half Borric auf die Füße und fügte hinzu. »Und so die Göttin des Schicksals es zulässt« – er tätschelte Borric höhnisch die Wange –, »wirst du vermutlich deinen Vater überleben und damit eines Tages König sein.«

»Mag der Himmel uns davor bewahren«, warf Locklear dazwischen.

Borric sah sich im Saal um. Die beiden Feldwebel waren zurückgetreten, da die vorgebliche Übungsstunde offensichtlich beendet war. »König?«

 
»Ja, du holzköpfiger Dummbartel«, meinte Locklear. »Wenn du dann noch am Leben bist, müssen wir uns vor dir verbeugen und so tun, als hättest du eine Ahnung von dem, was du machst.«

»Also«, fuhr James fort, »hat dein Vater beschlossen, es sei an der Zeit, deinem unflätigen Benehmen, welches kaum besser ist als das des verzogenen Sohns eines reichen Viehhändlers, einen Riegel vorzuschieben. Statt dessen solltest du dich lieber wie ein zukünftiger König der Inseln benehmen.«

Erland stellte sich neben seinen Bruder und lehnte sich an ihn an. »Warum sagt Ihr uns nicht einfach« – er zuckte zusammen, weil er eine falsche Bewegung gemacht und seine verwundete Seite zu sehr angespannt hatte –, »was eigentlich los ist?«

James sagte: »Diese Lektion sollte ein wenig … nun, nachdrücklich werden. Davon habe ich auch euren Vater überzeugt.« Er betrachtete die beiden Prinzen. »Ihr seid gebildet: Euch haben die besten Lehrer unterrichtet, die euer Vater bekommen konnte. Ihr sprecht … wartet … sechs, oder sieben Sprachen? Ihr könnt rechnen wie Mineure bei einer Belagerung. Ihr kennt euch bestens in Ahnenkunde aus. Auch für Musik und Kunst habt ihr eine Gabe, und ihr kennt die Etikette des Hofes. Fechten könnt ihr wie die Teufel, und« – er sah zu den beiden Faustkämpfern hinüber – »ihr könnt euch auch mit den Fäusten zur Wehr setzen.« Er machte einen Schritt zur Seite. »Doch in den neunzehn Jahren eures bisherigen Lebens habt ihr euch stets wie flegelhafte Jungen benommen. Und nicht wie Prinzen des Königreiches!« Er hob die Stimme, und seine Verärgerung war nicht zu überhören. »Und wenn wir mit euch fertig sind, werdet ihr euch nicht mehr wie verwöhnte Bälger benehmen.«

Borric stand wie ein begossener Pudel da. »Verwöhnte Bälger?«

Erland grinste, als er das Unbehagen seines Bruders bemerkte. »Das wäre es dann also, nicht? Borric wird sich von nun an wie ein Prinz benehmen, und Vater wird über alle Maßen glücklich sein –«

 
James schenkte Erland ein hinterhältiges Lächeln. »Und du auch, mein Lieber! Denn falls dieses starrsinnige Kind nach Kesh geht und sich dort vom gehörnten Gemahl einer Hofdame die Kehle durchschneiden lässt, dann wird man eines Tages in Rillanon dir die Krone der conDoins auf den Kopf setzen. Und sollte das nicht eintreffen, dann wärest du immer noch nach deinem Bruder der Erbe des Thrones, es sei denn, dieser würde, was überaus unwahrscheinlich ist, Nachkommen zeugen, noch dazu männliche. Und selbst in diesem Fall wirst du irgendwo ein Amt als Herzog übernehmen müssen.« Seine Stimme klang wieder etwas netter, als er abschließend sagte: »Und jetzt werdet ihr beide für euer Amt vorbereitet.«

Borric erwiderte: »Ja, ja. Damit können wir morgen anfangen. Erst mal brauchen wir ein bisschen Ruhe –« Borric starrte erstaunt auf die Hand, die auf seiner Brust lag und ihn daran hinderte, wegzugehen.

»Nicht ganz so schnell«, meinte James. »Eure Übungsstunde ist noch nicht vorbei.«

»Ach, Onkel James –«, setzte Erland an.

»Ihr habt uns doch erzählt –«, meinte Borric, in dessen Stimme Ärger mitschwang.

»Ich glaube nicht«, entgegnete der Baron. »Ihr seid zwei ganz und gar unverschämte Kerle.« Er wandte sich an die beiden Feldwebel. »Wenn Ihr bitte fortfahren würdet.«

Baron James gab Locklear einen Wink, ihn zu begleiten. Sie überließen die beiden Prinzen der gekonnt verabreichten Tracht Prügel, die sie erwartete. Auf dem Weg aus dem Fechtsaal winkte James William heran. »Wenn sie genug haben, bring sie auf ihre Zimmer. Lass sie ein wenig ausruhen und sorg für Speisen. Am späten Nachmittag sollen sie zu seiner Hoheit gebracht werden.«

William salutierte und wandte sich genau in dem Moment wieder dem Kampf zu, als die beiden Prinzen erneut auf die Matten gingen. Er schüttelte den Kopf. Das würde kein schöner Anblick werden.
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